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HARD - Drei Männer verlieben sich
heftig in eine in die Jahre gekomme-
ne Schöne. Schwärmen gemeinsam
von ihrer „fast schon erotischen
Form“. Die Lady aus dem Jahr 1883 ist
12,2 Meter lang und 2,13 Meter breit.
Eifersuchtsszenen? Erwartet man
vergebens. Vielmehr halten Rein-
hard E. Kloser, Hubert Hartmann
und Erich Hoop wie Pech und
Schwefel zusammen, wenn es um ih-
re gemeinsame Geliebte geht. 

„Dutchess of Argyll“ lautet ihr Na-
me, was übersetzt „Herzogin von der
Küste der Gälen“ bedeutet. Argyll ist
eine traditionelle Grafschaft Schott-
lands. Spätestens Anfang Juni soll die
Herzogin als ältestes Schiff in ihrer
einstigen Pracht über den Bodensee
dampfen. Der Erfolg ist garantiert:
Reinhard E. Kloser hat schon als Pro-
jektleiter mit vielen Helfern aus ei-
nem Schrotthaufen die „Hohent-
wiel“, den letzten Schaufelraddamp-
fer auf dem Bodensee, erstehen las-
sen, der in diesem Jahr 100 Jahre alt
wird. Jetzt ist Kloser erneut im vor-
arlbergischen Hard Projektleiter.

Muss man verrückt sein, um sich
in das Abenteuer zu stürzen, eine
Dampfyacht für rund 68 000 Euro zu
kaufen, die schon einmal gesunken
und aufgegeben worden war. Die drei
Männer schmunzeln. Nein, man
müsse nur ein Liebhaber von Oldti-
mern mit viel Idealismus, Durchhal-
tevermögen und einem großen Netz-
werk an Freunden und geschickten
Handwerkern sein. 

Kloser und Hartmann kennen
sich von klein auf. Kloser hat bisher
vier Oldtimer-Autos und 20 Motor-
räder restauriert. Hartmann aus dem
Vorarlberger Hard ist ein erfahrener,
zurückhaltender Zimmermann, der
am Bodensee aufgewachsen ist und
schon als Kind Boote gebaut hat. Der
dritte im Bunde ist Erich Hoop. Er ist
Kaufmann, hat vier Oldtimer restau-
riert, fährt in seiner Freizeit einen
Sportwagen der Marke Brasier Ra-
cer, Baujahr 1908, und nennt einen
Privatjet sein eigen. „Fehlte also
noch ein Schiff“, witzelt der groß ge-
wachsene Liechtensteiner.

Nach längerer Suche entdeckt
Hoop im Internet die „Dutchess of

Argyll“. Der ergraute Eaton-Profes-
sor Geoffrey Desbourough bietet sie
zum Kauf an. Hoop ruft Kloser an,
der Hartmann. Am nächsten Tag flie-
gen die drei Männer in Hoops Privat-
jet nach England, machen bei Eises-
kälte auf der Themse eine Probefahrt
und beschließen: Wir kaufen sie. Zu-
rück am Bodensee schicken sie einen
Sattelzug mit dem größtmöglichen
Dreiachsauflieger nach England. Ge-
radeso passt die schottische Lady in
das Gefährt – und kommt noch im
Dezember 2011 in ihre neue Heimat.

In einer Blitzaktion entfernen Hu-
bert Hartmann und Reinhard E. Klo-
ser zwischen den Feiertagen die Auf-
bauten, bauen das rot-weiß-gestreif-

te Verdeck des Dampfers ab, das er
irgendwann „übergestülpt“ bekom-
men hatte, entkernen ihn komplett.
Kloser konstruiert nach alten Fotos
einen Generalplan, der fortan als Ar-
beitsgrundlage dient – die „Dutchess
of Argyll“ soll wieder in den Origi-
nalzustand von 1883 zurückgebaut
werden.

Die Lady wiegt stolze 3,5 Tonnen

Mit dem pensionierten Bootsbauer
Sigi Garnitschnig machen sich die
Männer in der Halle der Hartmann-
schen Zimmerei an die Restaurie-
rung des Dampfers. Zentimeter um
Zentimeter arbeiten sie sich vor.
Weil der Schiffsrumpf nicht mehr
dicht ist, wird er mit sibirischer Lär-
che komplett neu beplankt. Tausen-
de Klammern halten die Planken auf
dem alten Rumpf bis das Epoxidharz
getrocknet ist. Danach wird jede
Klammer einzeln wieder gezogen,
die Minilöcher werden zugespach-
telt. Später soll der Rumpf weiß ge-
strichen werden. Das viel zu kleine
Ruder des 3,5 Tonnen-Schiffes wird
gegen ein größeres ausgetauscht. 

Auch die alte Maschine tut es
nicht mehr. Kloser entdeckt eine Ori-
ginal-3fach-Expansionsdampfma-
schine der Firma Sisson aus Glouces-
ter in Bodman am Bodensee. Der
englische Besitzer hatte sie in den
40er-Jahren in die USA verkauft. In
den 70er-Jahren kam sie nach
Deutschland – ein Mitglied des Deut-
schen Dampfbootvereins in Bodman
hatte sie erworben. Kloser schafft es,
den deutschen Besitzer zum Verkauf

zu bewegen. Derzeit überholt Kloser
die Maschine in seiner Werkstatt – er
will das Maximale aus ihr herausho-
len. Verschmitzt sagt er: „Die Dut-
chess of Argyll wird ein sehr schnel-
les Boot.“

Auch der alte Kessel war nicht
mehr zu gebrauchen. Also wurde ein
neuer in Auftrag gegeben, und auch
hier waren die alten „Hohentwiel“-
Beziehungen hilfreich: Roman
Schaffer vom „American Bureau of
Shipping“, einer der weltweit selte-
nen ausgewiesenen Kessel-Exper-
ten, erklärte sich bereit, die hoch
komplexe Planung zu übernehmen.
Der neue Kessel muss beim Fahren
einen Druck von 14,5 bar aushalten. 

Dass zu einer Dampfyacht auch
ein stilechter
Kamin gehört,
versteht sich
von selbst. Drei
Meter hoch soll
er das Schiff
überragen, ab
Wasserlinie ge-
rechnet ist er sogar vier Meter hoch.
Schmucker Abschluss ist eine Krone,
die ein Metalldrücker aus einer
kreisrunden 1,5 Millimeter dünnen
Messingplatte über ein Modell gezo-
gen hat. 

Jeweils 1600 Arbeitsstunden ha-
ben Kloser und Hartmann für ihre
„Geliebte“ im vergangenen Jahr auf-
gebracht. Erich Hoop finanziert das
Projekt. Wie viel er in die Restaurie-
rung investiert hat, möchte er nicht
sagen. In Oldtimer-Kreisen heißt es,
dass bei einer Gesamtrestaurierung

leicht das Zwei- bis Dreifache des
Kaufpreises fällig werde. „Wenn man
so etwas angefangen hat, muss man
es durchziehen. Koste es, was es wol-
le. Alles andere endet im Desaster“,
sagt der Kaufmann. 

Die stressigste Zeit haben die drei
Männer bereits hinter sich. Mit
strahlenden Augen erzählen sie, dass
sie bald in der „guten alten Zeit“
schwelgen wollen und im histori-
schen Boot auf dem Bodensee eine
Tasse Tee genießen werden. Weiße
Sonnensegel sollen dann für Schat-
ten sorgen. Lautlos werde die alte
Dame über den See gleiten, ver-
spricht Reinhard E. Kloser. „Nur das
Prasseln des Feuers wird man hö-
ren.“ Bei mittlerer Fahrgeschwindig-

keit werden im
Kessel 50 Kilo-
gramm Buchen-
holz pro Stunde
verbrennen.

Gleich neben
ihrer großen
Schwester „Ho-

hentwiel“ in Hard wird die „Dut-
chess of Argyll“ ihren Liegeplatz ha-
ben. Ob die schottische Lady, die in
ihrer alten Heimat für 24 Personen
zugelassen war, auch verchartert
wird, das lassen die drei auf sich zu-
kommen. „Wir wollen keinen Stress,
sondern nur Genuss“, sagt Erich
Hoop. Der könnte spätestens dann
unterbrochen sein, wenn der Kauf-
mann aus Liechtenstein auf ein Ge-
fährt stößt, das ihm noch in seiner
Sammlung fehlt: eine Lok. Natürlich
keine neue, sondern eine alte.

Drei Männer in einem Boot
Freunde restaurieren Dampfyacht aus dem Jahr 1883 für den Bodensee – Die „Dutchess of Argyll“ fuhr einst auf der Themse

Drei dicke Freunde und ihre „Geliebte“ (von links): Hubert Hartmann,
Erich Hoop und Reinhard E. Kloser. FOTO: HILDEGARD NAGLER

Von Hildegard Nagler
●

„Die Dutchess of
Argyll wird ein sehr

schnelles Boot.“
Oldtimer-Freund Reinhard E. Kloser 

MÜNCHEN - In den Medien werden
sie gern Rebellen-Priester genannt.
Katholische Pfarrer, die sich offen
auflehnen gegen ihre irdische Obrig-
keit. In München haben sich solche
Rebellen aus Österreich, der
Schweiz und sieben deutschen Di-
özesen – darunter Rottenburg, Frei-
burg, Augsburg und München – zu
enger Zusammenarbeit verabredet.
Das Treffen mit 250 Teilnehmern
wurde initiiert vom Dekanat Fürs-
tenfeldbruck und stand unter dem
Titel „Kirche im Dialog“. 

Zumindest ein Teil des Gottes-
volks steht hinter der Sorge der
Priester, dass die Kirche nicht mehr
bei den Gläubigen ankommt vor lau-
ter Gebietsreformen und Projekt-Ar-
beitsgruppen. „Wir sind gegen die
derzeitigen absolutistischen Struk-
turen in unserer Kirche und setzen
uns für Bürgerrechte und Transpa-
renz in der Kirche ein.“ So schließt
die Erklärung nach dem Treffen in
der Heilig Geist Kirche am Münch-
ner Viktualienmarkt. „Oberstes Ziel“
sei „eine menschennahe Seelsorge
im Geiste Jesu“. Reinhard Kardinal
Marx, der Münchner Erzbischof,
lässt ausrichten, dass grundsätzlich
nichts auszusetzen sei, wenn Pfarrer
über die Kirche sprechen – so lange
sie miteinander reden und nicht
übereinander.

Sehnsucht nach Gemeinschaft

Womöglich ist das nur ein frommer
Wunsch, wenn auch die Basis mitre-
det. Der Pfarrsaal von St. Bernhard in
Fürstenfeldbruck ist gerammelt voll,
um am Abend nach dem Pfarrer-
Treffen zu diskutieren, wie es steht
um die von den Bischöfen verspro-
chene „Kirche im Dialog“. Überwie-
gend ältere Herrschaften, typische
Bürger dieser Vorortgemeinden im
Münchner Speckgürtel sind anwe-
send. Es sind brave, engagierte Ka-
tholiken auf den ersten und auch auf
den zweiten Blick. Aber das Thema
lässt sie oft zornig werden. Weil sie
sich bei diesem Dialog nicht mitge-
nommen fühlen.

Um die allfälligen Reizthemen
wie Zölibat, Frauen im Priesteramt
oder Geschiedene geht es eher am
Rande. Im Zentrum stehen ganz ein-
fache Sorgen. Dass Briefe an den Erz-
bischof über Wochen und Monate
unbeantwortet bleiben und dass es
an allen Ecken an Gemeinschaft feh-
le zwischen Klerus und Gemeinde.

Eine ältere Dame steht auf und be-
richtet, was der Pfarrer zu einer
Freundin sagte, die Beistand suchte,

weil ihre Tochter unvermittelt in jun-
gen Jahren gestorben war: „Rufen sie
im Pfarrbüro an und lassen sie sich
einen Termin geben.“ Andere be-
richten von Sterbenden, deren Kör-
per schon längst kalt sind, bis endlich
ein Priester für die Sterbesakramen-
te auftaucht. Wohl
keine Einzelfälle
bei so viel wüten-
dem Beifall. 

Es ist eine Dias-
pora-Kirche, die
sich da darstellt,
mitten im katholi-
schen Bayern.
Nicht weit von
Fürstenfeldbruck
entsteht die neue
Trabantenstadt
Freiham mit Wohnungen für 18 000
Menschen. Bisher ist dort keine Kir-
che geplant. Die Diözesanverwal-
tung wartet ab, ob es überhaupt Be-
darf gibt. Wenn nicht: Auch viele an-
dere Kirchgänger haben längst weite
Wege, um der Sonntagspflicht zu ge-
nügen.

In der Nachbardiözese Augsburg
mag Bischof Konrad Zdarsa im Ge-
gensatz zum Münchner Kardinal
Marx die von Laien gehaltenen
Wortgottesdienste nicht als Ersatz
für die Sonntagsmesse dulden, weil
sie „die Gefahr einer Genügsamkeit“

bergen: „Man
gewöhnt sich
an den Notbe-
helf und emp-
findet ihn gar
nicht mehr als
Mangel.“ Auch
solche Aus-
grenzung ver-
bittert jene
Pfarrer, die ih-
re Diakone als
unentbehrli-

che Helfer in der Krise achten.
Während die Fürstenfeldbrucker

ihren Kirchenoberen die Leviten le-
sen, sitzen zwei Pfarrer von der kriti-
schen Gruppe „Münchner Kreis“ auf
dem Podium. Albert Bauernfeind,
der vor ein paar Jahren ums Haar aus
dem Dienst gefeuert wurde, weil er

als Münchner Stadtjugendpfarrer die
offizielle Sexualmoral seiner Kirche
in einem Interview mit der Süddeut-
schen Zeitung eine „riesige Last“
nannte. Danach musste Bauernfeind
aufs Land, sozusagen auf Bewäh-
rung. Heute ist er wieder wer: Dekan
im Pfarrverband Fürstenfeld, einem
dieser neuen Seelsorgegebilde, zu
denen ehemals selbstständige Ge-
meinden zusammengelegt wurden.
Nicht nur in der Diöszese von Mün-
chen und Freising, sondern auch ne-
benan in Augsburg und in vielen an-
deren Bistümern. Seitdem gibt es
reichlich Ortschaften ohne Sonn-
tagsgottesdienst und mit übervollen
Pfarrer-Terminkalendern. Und seit-
dem gibt es diese Wut, die erst mal
nur wenig mit Sexualmoral zu tun
hat, aber offenbar auch bei den gro-
ßen Reizthemen solidarisiert.

Mit am Podium sitzt Christoph
Nobs, 1963 in Bräunlingen im
Schwarzwald geboren, mit Erfah-
rung in der Mission und in der baye-
rischen Diaspora: Er leitet den Pfarr-
verband „Vier Brunnen“ im Münch-

ner Südosten, vier ehemals selbst-
ständige Kirchengemeinden mit 10
000 eingetragenen Katholiken.

Der Internet-Plattform „Hirten-
Barometer“ zufolge ist Nobs einer
der beliebtesten Seelsorger in
Deutschland, noch vor dem Papst
und vor Pastorin Margot Käßmann.
„Ich möchte Gott loben, Gott suchen,
Gott feiern“, ruft er in den Gemein-
desaal, „aber wenn die Kirche so eine
Art Firma ist, dann geht das nicht
mehr.“ Nobs ist ein Priester, der so
gut wie keinen Feierabend kennt, um
so die Folgen der Pfarrgemeindere-
form zu mildern. Wenn er eingeladen
wird, kommt er in die Wohnzimmer
seiner Gemeindemitglieder, um über
„Gott und die Welt“ zu reden. Und
wenn er dabei das Brot bricht, ist es
für ihn nicht wichtig, ob Andersgläu-
bige mit am Tisch sitzen, oder gar
Ungläubige.

Seit zwei Jahren sucht Christoph
Nobs das Gespräch mit seinem Bi-
schof, seit zwei Jahren bekommt er
keinen Termin. Im Pfarrsaal von St.
Bernhard empfiehlt ihm ein Amts-

bruder, dem Ordinariat mitzuteilen,
dass er heiraten wird. So habe ein
Pfarrer aus dem Erzbistum sofort ei-
nen Termin beim Kardinal bekom-
men. Das Publikum tobt, wie fast im-
mer, wenn es an diesem Abend gegen
den Münchner Erzbischof geht. Ein
paar Stunden zuvor, beim Treffen der
Rebellen-Pfarrer, war noch der Ein-
druck möglich, dass es hauptsächlich
um die Themen der Theologie-Pro-
fessoren gehe. Um die Ökumene, um
den Missbrauch in der Kirche, um
die Geschiedenen. Aber beim Ge-
meindeabend scheint das Kirchen-
volk einen Schritt weiter. Sie wollen
Pfarrer, die Zeit haben, wenn sie ge-
braucht werden. Und Bischöfe, die
mehr sind als Krisenmanager einer
verunsicherten Amtskirche.

„Der Herr ist mit Euch“

Dekan Bauernfeind erzählt die Ge-
schichte von den konservativen Lai-
en, die sich beim Bischof über ihn be-
schwerten, weil er in der Messe „Der
Herr ist mit Euch“ sagt – und nicht
„Der Herr sei mit Euch“. Dem Drän-
gen, „dass solche Verstöße geahndet
werden“, sagt der Pfarrer mit der
dröhnenden Bass-Stimme, folge die
Amtskirche meist beflissen, den Pi-
usbrüdern, die das Zweite Vatikani-
sche Konzil infrage stellen, habe der
Papst sogar Versöhnung angeboten.
Nur denen, die das Konzil beim Wort
nehmen möchten, begegne das Sys-
tem so oft mit aller Härte.

Die Frau, die an diesem Abend das
Erzbischöfliche Ordinariat vertritt,
hat einen schweren Stand. Gabriele
Rüttiger leitet das Referat für Grund-
satzfragen und Strategien im Münch-
ner Bischofsbüro. Während den re-
bellischen Pfarrern die Sympathien
zufliegen, muss sie hart kämpfen für
den Achtungserfolg, mit dem sie das
Podium am Ende verlassen wird.
„Kirche muss sich sehr stark neu ori-
entieren“, sagt sie und gesteht: „Wir
alle wissen nicht, wie Kirche ausse-
hen wird in 20 Jahren.“ Die Antwort
auf die Zuhörer-Frage, ob „wir dabei
sind, diese Kirche an die Wand zu
fahren“, lässt Frau Rüttiger offen.
Stattdessen verspricht sie, dafür Sor-
ge zu tragen, dass das Ordinariat
schneller auf Briefe antworten wird.

Als Pfarrer Bauernfeind den bö-
sen Witz erzählt, dass der Zölibat nur
dafür sorgen soll, dass es am Ende
„wenigstens noch einen Mann im
Kirchenamt geben wird“, muss auch
die Strategie-Chefin des Erzbischofs
leise lächeln. Zum Abschied haben
ihr viele Zuhörer die Hand geschüt-
telt, gute Nerven und Gottes Segen
gewünscht. 

Wenn die Gläubigen die Kirche um mehr Nähe bitten

Von Michael Lehner
●

Sehnsucht nach Nestwärme: Gläubige demonstrieren 2012 auf dem Mannheimer Katholikentag. FOTO: KNA

In München suchen Priester aus dem deutschsprachigen Raum den Schulterschluss für ihre Reform-Hoffnungen

„Gemeinden, die sich
am Sonntag nicht mehr

zur Eucharistie
versammeln können,

werden sich allmählich
auflösen.“

Pfarrer-Initiative Deutschland


